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Es ist mittlerweile Teil eines
Narrativs geworden, Österreicher
und Tschechen als ein Volk mit
zwei Sprachen zu bezeichnen.
Auch wenn dahinter das Bemü-
hen steht, das des Öfteren getrüb-
te nachbarschaftliche Verhältnis
rund um die Themen „Beneš“ und
„Temelin“ zu verbessern, so teilen
sich beide doch ein oft gemeinsa-
mes politisches Schicksal, das
über die Zeiten der gemeinsamen
Staatlichkeit in der Habsburger-
Monarchie hinausreicht. Deutlich
sichtbar wird dies im „Gedenk-
jahr“ 2018, das in beiden Staaten
auf die „8er Jahre“ mit ihren Jah-
restagen verweist, denen in
Tschechien fast mythischer Cha-
rakter zukommt.

Sehnsucht nach Bruch
Als vor hundert Jahren in Prag
und Wien die beiden Republiken
Deutschösterreich und Tschecho-
slowakei ausgerufen wurden,
stand jedoch nicht Gemeinsam-
keit, sondern der radikale Bruch
mit dem Gegenüber im Vorder-
grund. Der gemeinsame Staat, in
dem man fast 300 Jahre lang un-
ter dem Zepter Habsburgs gelebt
hatte, hatte sich buchstäblich er-
schöpft. Die Front löste sich durch
Nichtbefolgung der Disziplin auf,
die Menschen im „Hinterland“, in
den Metropolen Prag und Wien
ersehnten die rasche Beendigung
des mörderischen Krieges und
den Bruch mit der unter Habs-
burgs Krone(n) verlebten gemein-

samen Vergangenheit. Schon we-
niger Gemeinsamkeiten herrsch-
ten in Bezug auf Vorstellungen
über die Zukunft, die zu gestalten
man sich jetzt anschickte.

Der Umsturz in Prag war am
28. Oktober 1918 rasch, unblutig
und recht unspektakulär vonstat-
tengegangen. Ein „Nationalaus-
schuss“, dem Vertreter aller
tschechischen Vorkriegsparteien
angehörten, hatte sich bereits in
den Tagen davor daran gemacht,
möglichst viele Einrichtungen der
kaiserlich-königlichen Staats-
macht unter seine Gewalt zu brin-
gen. Dabei konnte er sich auf das
Manifest Kaiser Karls berufen,
der am 16. Oktober seinen „ge-

treuen österreichischen Völkern“
eine eigenständige nationale Ent-
wicklung im Rahmen der Monar-
chie versprochen hatte.

Als aber die Nachricht von der
Note der k.u.k. Regierung an den
neuen starken Mann in der Welt-
politik, US-Präsident Woodrow
Wilson, in Prag eintraf, in der die
Monarchie die Anerkennung der
Rechte von „Tschechoslowaken“
und „Südslawen“ auf eine eigen-
ständige Entwicklung zusagte,
brachen die Dämme: Eine große
Volksmenge hatte sich am Prager
Wenzelsplatz versammelt, um das
vorgebliche Kriegsende und die
nationale Selbstständigkeit zu fei-
ern. Die von den Ereignissen

überraschten Männer vom Natio-
nalausschuss ließen die Verant-
wortlichen der Getreidezentrale
(und damit der zentralen Versor-
gungsbehörde Böhmens), die sie
an diesem Tag übernehmen woll-
ten, bereits die Treue auf einen
neuen tschechoslowakischen
Staat schwören.

Anschließend begaben sie sich
zur k.k. Statthalterei, um diese zu
übernehmen, und hatten ange-
sichts der Tatsache, dass der
Statthalter Maximilian Graf von
Coudenhove gerade in Wien weil-
te, leichtes Spiel. Der anwesende

Standortkommandant der k.u.k
Truppen, General Kestřanek,
übergab die Macht ohne (militäri-
sche) Gegenwehr. Noch am selben
Tag erließ der Nationalausschuss,
dem auch ein zufällig in Prag wei-
lender Slowake angehörte, seine
erste Proklamation: „Tschechoslo-
wakisches Volk! Dein uralter
Traum ist in Erfüllung gegangen.
Der tschechoslowakische Staat ist
mit dem heutigen Tag ins Leben
getreten.“

Propheten-Warnung
Um Ausschreitungen gegen die
Prager Deutschen und deutschen
Juden zu verhindern, wurde eine
Kapelle beauftragt, die aufge-
wühlten Menschenmassen mit
Musik zu beruhigen und die Be-
geisterung in friedliche Bahnen
zu lenken. Am Wenzelsplatz er-
tönte das tschechische National-
lied „Kde domov muj“ („Wo ist
mein Heim?“). Die Rampe des Na-
tionalmuseums erhellten bengali-
sche Feuer in den slawischen
(und bald auch tschechoslowaki-
schen) Farben Weiß, Rot, Blau.
Doch am selben Tag warnte der
tschechische Dichter Viktor Dýk
seine Landsleute: „Ihr von feierli-
cher Freude Berauschte, hört die
Warnung des Propheten: Der
Kampf beginnt erst jetzt!“

Durchaus verschieden davon
präsentierte sich die Lage in

Gemeinsamkeiten
und Brüche

Österreicher und Tschechen teilen manch politisches
Schicksal, gingen nach 1918 aber massiv getrennte,
teils konfrontative Wege. Ein historischer Überblick.

Von Niklas Perzi
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